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Sandra Anders & Andrea Viertelmayr: 

Rot oder Grün? Ampel oder Ampelleitfaden? 
Ein Reflexionsinstrument zur Kindeswohlgefährdung in Familien mit einem 
psychisch erkrankten Elternteil 

 

Zusammenfassung 

Durch eine psychische Erkrankung eines Elternteils wird der Alltag von Familien – und 
vor allem der Kinder – auf den Kopf gestellt. Die Belastungen reichen von Schamge-
fühlen über Loyalitätskonflikte bis zu Vernachlässigung und Parentifizierung beim 
Kind. Bei der Arbeit mit den Familien wird generell auf die Erarbeitung von Schutzfak-
toren und Ressourcen geachtet. Es ist jedoch bei Familien, in denen eine Kindeswohl-
gefährdung vermutet wird, eine Herausforderung, die Gefährdung richtig einzuschät-
zen und dennoch Ressourcen wahrzunehmen.  
Bisherige Methoden und Instrumente erscheinen in diesem Kontext unzureichend, um 
die spezielle Belastung der Kinder zu beurteilen. Aus diesem Grund wurde vom Öster-
reichweiten Netzwerk für Kinder psychisch erkrankter Eltern und ihre Familien ein Re-
flexionsinstrument für die Einschätzung der Kindeswohlgefährdung bei Familien mit 
einem psychisch kranken Elternteil entwickelt. Der Leitfaden dient zur Strukturierung 
und Reflexion der wahrgenommenen Belastungen und Ressourcen sowie als Diskus-
sionsgrundlage mit KooperationspartnerInnen. Die Einschätzung der Belastungen wird 
von den AnwenderInnen in Form einer Ampel symbolisiert. Für die familiären Ressour-
cen wird das Symbol des Kleeblatts verwendet. Der Leitfaden ist inhaltlich in vier Be-
reiche (Versorgung, Sicherheit, Beziehung und Entwicklung) gegliedert. Diese werden 
sowohl hinsichtlich der Ressourcen als auch der Belastungen eingeschätzt und be-
schrieben. Die Bereiche werden mit Ankerbeispielen im Leitfaden dargestellt und er-
leichtern die Beurteilung der Situation. 
 
Schlagworte: Kinder psychisch erkrankter Eltern, Leitfaden, Kindeswohlgefährdung, 
Risikofaktoren, Schutzfaktoren 

Abstract 

A mental illness of a parent turns the everyday life of the family – and especially the 
children – up side down. The burdens range from feelings of shame, loyalty conflicts 
to endangerment of the welfare of the child and parentification. When working with 
families where a parent has a mental illness, attention is generally paid to the 
development of protective factors and resources. However, it is especially in families, 
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where a child endangerment is suspected, a challenge to assess the risk properly and 
yet perceive resources. In this context previous methods and instruments seemed 
insufficient to assess the special burden on children. For this reason, the Austrian 
Network for children of mentally ill parents and their families has developed a guideline 
or reflection tool for the assessment of the child’s well-being in families with a mentally 
ill parent. The guideline aims to structure and reflect the perceived burdens and 
resources, as well as serve as a basis for discussion with cooperation partners. The 
users assessment of the burdens is visualized as a traffic light. For the resources, the 
symbol of a cloverleaf is used. The guideline is divided into four areas (care, safety, 
relationship and development). These areas are assessed and described in terms of 
resources as well as burdens. The areas are illustrated with practical examples to 
make an appraisal easier.  

 
Keywords: children with mentally ill parents, guideline, endangerment of the welfare 
of the child, risk factors, protective factors 

 
 
 

  



soziales_kapital / 22 (2019) / Werkstatt 

- 152 - 

1. Ausgangslage  

Die Häufigkeit psychischer Erkrankungen nimmt stetig zu. Laut WHO (2018: 1) sind 
psychische Erkrankungen eine der größten Herausforderung im Gesundheitsbereich 
in Europa. Die spezielle Situation einer psychischen Erkrankung eines oder beider El-
ternteile hat Auswirkungen auf die gesamte Familie. Besonders für die Kinder ist diese 
Situation oft sehr belastend. Durch die psychische Erkrankung werden der Alltag und 
damit die gewohnten Abläufe und Rollen in der Familie auf den Kopf gestellt. Valide 
Daten zur Prävalenz von Kindern psychisch erkrankter Eltern, vor allem für Österreich, 
gibt es nicht; Berechnungen aus deutschen Studien ergeben unterschiedliche Zahlen. 
Laut Kids Strengths (2011: 4) haben 3–11% aller Minderjährigen einen psychisch er-
krankten Elternteil. Eine australische Studie (Maybery et al. 2005: 14ff.) geht von ca. 
22% betroffener Kinder aus. Dies würde für Österreich eine Zahl zwischen 48.767 (3%) 
und 357.628 (22%) bedeuten (vgl. Statistik Austria 2019).1 Plass und Wiegand-Grefe 
(2012: 21) hingegen gehen davon aus, dass etwa drei bis vier Millionen Kinder in 
Deutschland einen Elternteil mit einer psychiatrischen Erkrankung erleben.2 Unter Be-
rücksichtigung der Bevölkerungszahlen,3 würde dies in Österreich etwa 300.000 bis 
400.000 Kinder betreffen. 

Zahlreiche Studien (vgl. Lenz 2010; Mattejat 1996; Schone/Wagenblass 2002; 
Ostman/Hansson 2002) beschreiben die möglichen negativen Folgen, wenn Kinder 
und Jugendliche innerhalb eines nicht intakten Familiensystems – aufgrund einer psy-
chischen Erkrankung eines Elternteils – aufwachsen und plädieren für präventive In-
terventionen. Mattejat (1996: 22f.) unterscheidet als einer der ersten im deutschspra-
chigen Raum zwischen unmittelbaren Problemen und Folgeproblemen. Unmittelbare 
Probleme sind jene, die sich direkt aus dem Erleben der Erkrankung ergeben. Dazu 
zählen unter anderem Desorientierung, Schuldgefühle und Tabuisierung. Folgeprob-
leme werden indirekt durch die Veränderung der sozialen und familiären Situation her-
vorgerufen und umfassen z.B. Betreuungsdefizite, Vernachlässigung oder Verantwor-
tungsverschiebung, auch Parentifizierung genannt. Darüber hinaus können psychoso-
ziale Probleme nach Deneke (2004: 88) die Situation verschlechtern beispielsweise 
wenn Arbeitslosigkeit, Armut oder Einelternfamilien eine Rolle spielen. Lenz (2010: 5f.) 
fasst belastende Faktoren wie folgt zusammen: 
• Die Beeinträchtigung der Kinder ist umso größer, je länger die elterliche Erkran-

kung dauert und je schwerer sie ist. 
• Einen belastenden Umweltfaktor kann die verminderte Erziehungsfähigkeit des 

psychisch erkrankten Elternteils darstellen, wenn z.B. das Erkennen der Fähig-
keiten und Bedürfnisse des Kindes, das Vermögen, eine stabile und positive Ver-
trauensperson darzustellen, oder das Vermitteln eines Mindestmaßes an Regeln 
und Werten nicht ausreichend vorhanden ist. 
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• Psychisch kranke Mütter zeigen weniger Interesse und emotionale Beteiligung, 
äußern unter anderem vermehrt negative Gefühle und verhalten sich passiv.  

• Partnerschaften, in denen ein/e PartnerIn psychisch erkrankt ist, haben höhere 
Trennungsraten und die PartnerInnen nehmen sie negativer wahr. Die Dishar-
monie der elterlichen Beziehung stellt wiederum für das Kind einen Belastungs-
faktor dar. 

• Die Rollenumkehr, Parentifizierung genannt, verwischt die klassische Eltern-
Kind-Beziehung. Psychisch erkrankte Eltern oder zum Teil ebenfalls der gesunde 
Elternteil teilen ihre Bedürftigkeit mit. Kinder werden zu RatgeberInnen und Ver-
trauten ihrer Eltern oder sie übernehmen Aufgaben, die nicht kindgerecht sind.  

• Ein Rede- und Kommunikationsverbot über die psychische Erkrankung gegen-
über Dritten beeinflusst das emotionale Klima der Familie negativ. Darüber hin-
aus wird das Tabu der psychischen Erkrankung auch innerhalb der Familie gelebt 
und als Geheimnis gehalten.  

• Durch das Geheimnis können die Kinder keine oder nur wenige zuverlässige und 
vertrauensvolle Beziehungen eingehen. Diese hätten eine ausgleichende Wir-
kung im kindlichen Erleben, ihnen wird jedoch aufgrund von Scham oder aus 
Angst vor Verrat am kranken Elternteil nicht nachgegangen. 

Wie bereits Deneke (2004: 88), betont auch Lenz (2010: 6) die Korrelation von psy-
chosozialen Belastungsfaktoren bei Familien mit einem psychisch erkrankten Elternteil 
wie z.B. Armut, unzureichende Wohnverhältnisse, kulturelle Diskriminierung, Arbeits-
losigkeit, Verlust von wichtigen Bezugspersonen bzw. zwei- bis fünffach erhöhter 
Wahrscheinlichkeit für Vernachlässigung, Misshandlung und sexuellen Missbrauch. 
Ein Zusammenspiel von mehreren Belastungsfaktoren wirkt sich schwerwiegender auf 
die kindliche Entwicklung aus, als ein einzelner Belastungsfaktor (vgl. Hammen et al. 
1990: 1112–1117, zit. nach Lenz 2010: 7). Es zeigt sich somit deutlich, dass durch 
eine psychische Erkrankung das Familiensystem sowie im Besonderen die Kinder 
stark belastet sein können. Im Weiteren soll aufbauend auf diesen Erkenntnissen dar-
gelegt werden, dass diese Belastungssituationen spezielle Unterstützungen dieser 
Zielgruppe bedürfen.  

Die Projekte, die sich im Österreichweiten Netzwerk für Kinder psychisch er-
krankter Eltern und ihre Familien (siehe Kapitel 2) zusammengeschlossen haben, fo-
kussieren bei ihrer präventiven Unterstützung nicht nur die Belastungen, sondern 
ebenso die Schutzfaktoren und die Resilienz der Familie sowie des Kindes. Die Er-
wähnung dieser protektiven Faktoren ist vor allem deswegen wichtig, weil der in die-
sem Artikel vorgestellte Leitfaden sich unter anderem an diesen Schutzfaktoren orien-
tiert. Der Leitfaden ist digital unter https://www.verrueckte-kindheit.at/de/infos/ 
netzwerk-fuer-kinder/leitfaden abrufbar. 	
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Lenz (vgl. 2008: 61) beschreibt Schutzfaktoren – wie in der nachstehenden Abbildung 
1 zusammengefasst dargestellt – auf drei Ebenen. Diese umfassen generelle Schutz-
faktoren des Familiensystems und des Kindes sowie soziale Schutzfaktoren wie z.B. 
die Einbindung in eine Peergroup oder ein Gemeinwesen. Für die hier im Fokus ste-
hende Zielgruppe wurden zusätzliche, spezielle Schutzfaktoren formuliert. Hierbei wird 
die Aufklärung bzw. Psychoedukation und die Krankheitsbewältigung in der Familie 
betont. Aufgrund dieser Fokussierung wurde ein spezieller Leitfaden zur Kindeswohl-
gefährdung für diese Zielgruppe entwickelt. Darin finden diese Themen eine beson-
dere Berücksichtigung. Dies erfolgt vor allem in den Bereichen Beziehung und Ent-
wicklung. Näheres dazu findet sich in der Beschreibung des Leitfadens in Kapitel 3.  
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Abbildung 1: Generelle Schutzfaktoren für Kinder psychisch erkrankter Eltern (Lenz 2008: 61). 
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2. Österreichweites Netzwerk für Kinder psychisch erkrankter Eltern und 
ihre Familien 

Das Österreichweite Netzwerk für Kinder psychisch erkrankter Eltern und ihre Fami-
lien4 wurde 2011 gegründet. Zentrales Anliegen ist die Verbesserung der Lebenssitu-
ation betroffener Kinder und Jugendlicher. Die Mitgliedsorganisationen betreiben ver-
schiedene gemeinnützige Projekte mit dem Ziel der Aufklärung, Prävention und Ge-
sundheitsförderung. Es finden zwei Mal pro Jahr regelmäßige Treffen aller im Netz-
werk vertretenen Vereine statt sowie gemeinsame Aktivitäten zum Voranbringen des 
Themas in institutionsübergreifenden Arbeitsgruppen. Ziele dieser Treffen sind das 
Kennenlernen der unterschiedlichen Arbeitsansätze, der Austausch zu inhaltlichen 
Schwerpunktthemen sowie das gemeinsame Sichtbarmachen des Themas in der Öf-
fentlichkeit. Im Zuge der inhaltlichen Diskussionen kristallisierten sich (neben anderen) 
verbindende, übergreifende Fragestellungen für die Arbeitspraxis heraus: 
• Wie kommen wir in unserem Arbeitsalltag mit Fragestellungen zum Kindeswohl 

in Kontakt? 
• Inwiefern gelingt es, eine spezielle Sichtweise unter dem Aspekt elterlicher psy-

chischer Erkrankung auf das Thema Kindeswohl zu thematisieren und einzuneh-
men? 

• Wie greifen wir das Thema in der Arbeit mit den betroffenen Familien auf? 
• Wie gelingt die Kooperation und Kommunikation innerhalb des HelferInnensys-

tems zum Thema Kindeswohl? 
In der Fachliteratur zum Thema Kindeswohlgefährdung finden sich bereits hilfreiche 
Instrumente (vgl. Pantucek 2006), die jedoch teilweise aufgrund ihres enormen Um-
fanges in die tägliche praktische Arbeit wenig Eingang finden. Zudem orientieren sie 
sich häufig an zentralen Themen der Kindeswohlgefährdung wie Armut, Verwahrlo-
sung, Gewalt oder Missbrauch, wohingegen spezielle Gesichtspunkte, die sich aus der 
elterlichen psychischen Krankheit ergeben, eine untergeordnete Rolle spielen. Dazu 
gehören unter anderem eine symbiotische Beziehungsgestaltung, der erschwerte Er-
werb eines zuverlässigen Wirklichkeitsbildes, ein hohes Maß an Scham- und Schuld-
gefühlen, die Verinnerlichung eines paranoiden Systems sowie Langzeitfolgen starker 
Parentifizierungsphänomene als spezielle Risikofaktoren für die gesunde psychische 
Entwicklung eines Kindes. In der Erarbeitung des Leitfadens wurden somit vor allem 
diese oben genannten spezifischen Risikofaktoren beachtet. 

Ein weiterer Grund für die Entwicklung des Leitfadens war der Wunsch der 
Netzwerkmitglieder nach einem Unterstützungsinstrument und einer Entscheidungs-
hilfe in Bezug auf Fragestellungen das Kindeswohl betreffend. Der Leitfaden soll die 
BeraterInnen dabei unterstützen, die Gesamtheit ihrer subjektiven Wahrnehmungen 
zu strukturieren und so zur Einschätzung einer möglichen Kindeswohlgefährdung zu 
gelangen. So sollen die Eindrücke hinsichtlich einer Kindeswohlgefährdung im Kontext 
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von Familien mit einem psychisch erkrankten Elternteil sichtbar gemachen werden. 
Neben dieser Einschätzung geht es aber auch um eine nachvollziehbare Diskussions-
grundlage für Dritte wie z.B. die Kinder- und Jugendhilfe, die Familienhilfe, Schulen, 
psychiatrische Krankenhäuser etc. Derzeit ist der Leitfaden bei BeraterInnen innerhalb 
des Netzwerkes in Verwendung. Fünf Vereine haben über einen Zeitraum von neun 
Monaten den Leitfaden getestet (siehe Kapitel 4). Der Leitfaden stellt ein unterstützen-
des Instrument dar und hilft, einen neuen Blick auf bzw. eine Einschätzung hinsichtlich 
der familiären Situation zu erhalten.  

Aus diesen Überlegungen und den bundesländer- und regionalspezifisch sehr 
vielfältigen Eindrücken heraus entstand die Idee, ein Arbeitsinstrument zur Einschät-
zung des Kindeswohles zu entwickeln. Eine Arbeitsgruppe des Österreichweiten Netz-
werks für Kinder psychisch erkrankter Eltern und ihre Familien erarbeitete daher die-
ses Instrument, in enger Anlehnung an die gesetzlichen Bestimmungen zum Thema 
Kindeswohl (ABGB, §138, Z.1–12) sowie gängige Vorgaben der Kinder- und Jugend-
hilfe im deutschsprachigen Raum. Im Verlauf des Jahres 2017 legte die Arbeitsgruppe 
einen ersten Entwurf vor, der in enger Absprache mit sowie durch Rückmeldung der 
NetzwerkpartnerInnen weiterentwickelt wurde und nun in der vorliegenden Version ei-
nem breiten Publikum zur Verfügung gestellt werden soll.5 

3. Beschreibung des Leitfadens 

Auf Grundlage des ABGB §138 lässt sich das Konstrukt Kindeswohl über folgende vier 
Dimensionen beschreiben:  
• Versorgung 
• Sicherheit 
• Beziehung 
• Entwicklung  

Zur klaren Visualisierung der jeweiligen Einschätzung der vier Dimensionen dient das 
Symbol der Ampel. Im ersten Teil des Leitfadens erfolgt die Risikoeinschätzung (Am-
peln/Risikofaktoren), im zweiten Teil des Leitfadens wird die Ressourcen- und Kom-
petenzeinschätzung sichtbar (Kleeblätter/Schutzfaktoren). Jeder der vier genannten 
Bereiche beinhaltet vielfältige Aufgaben für das Familiensystem. Im Idealfall kann eine 
Familie alle Aufgaben innerhalb eines Bereiches erfüllen – die Ampel steht auf Grün. 
Sobald eine Aufgabe nur unzureichend erfüllt werden kann, springt die Ampel auf 
Orange. Stellt eine unerfüllte Aufgabe eine Gefährdung für das Kindeswohl dar, springt 
die Ampel auf Rot. Dieses Ampelsystem soll eine schnelle Erfassung einer bestehen-
den Kindeswohlgefährdung ermöglichen. 

Finden sich im Umfeld eines Kindes alle notwendigen Voraussetzungen für eine 
förderliche Entwicklung, stehen die Ampeln in allen vier Bereichen auf Grün. Stehen 
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förderliche Bedingungen für die Entwicklung des Kindes nicht durchgehend zur Verfü-
gung, ist Unterstützungsbedarf gegeben und eine oder mehrere Ampeln stehen auf 
Orange. Bereits eine einzige rote Ampel zeigt eine unmittelbare Gefährdung des Kin-
deswohls auf und signalisiert somit Handlungsbedarf. 

Zur konkreten Verwendung findet sich eine strukturierte Anleitung sowie eine 
Liste hilfreicher Ankerbeispiele im Leitfaden selbst. Entsprechend dieser Anleitung 
werden die vier Bereiche Versorgung, Sicherheit, Beziehung und Entwicklung zuerst 
mit Hilfe des Ampelsystems sowie mit Hilfe des Kleeblattsystems eingeschätzt und 
ausformuliert. Diese Einschätzungen dienen in der Folge als Grundlage für die Ge-
spräche mit den Familien sowie gegebenenfalls als Kommunikationsmittel mit Vernet-
zungspartnerInnen in Absprache mit der Familie. 

Der Leitfaden stellt somit ein Instrument dar, das zur Abwägung der Gesamtsi-
tuation einer Familie – über die detaillierte Beurteilung aller wichtigen Lebens- und 
Entwicklungsbereiche des Kindes – herangezogen werden kann. Eine solche Ein-
schätzung kann jedoch immer nur in dem jeweils gegebenen Arbeitskontext vonstat-
tengehen. Oft sehen die im HelferInnensystem tätigen Personen auch nur einen spe-
ziellen Ausschnitt des Familienlebens. Daher basieren auch die Beurteilungen mithilfe 
des Leitfadens lediglich auf einem Ausschnitt der gesamten Lebensrealität des Kindes. 
Die Erfassung dieses Ausschnitts kann jedoch die Basis für weitere Exploration sowie 
für die Erarbeitung von Angeboten für das Kind/das Familiensystem und für die Ver-
netzung mit wichtigen UnterstützerInnen sein. 

4. Erfahrungen mit dem Leitfaden 

Nachdem es sich weder um ein standardisiertes Testverfahren zur Beurteilung des 
Kindeswohles, noch um ein Instrument zur Erstellung von Gutachten handelt, entfällt 
auch die Frage der klassischen Gütekriterien (Objektivität, Reliabilität, Validität) ent-
sprechend der Tradition der testpsychologischen Diagnostik (vgl. Kubinger 1996). Viel 
mehr stand bei der Konstruktion des Leitfadens die Brauchbarkeit im Feld – Unterstüt-
zung in der Arbeit mit betroffenen Familien, Verbesserung der professionell-kommuni-
kativen Fähigkeiten – im Vordergrund. Die Rückmeldungen der AnwenderInnen waren 
wesentlich für die Fertigstellung und sollen deshalb auch hier als Erfahrung einfließen. 
Nach der Erstellung des Leitfadens erprobten die im Netzwerk vertretenen Projekte in 
einer Pretest-Phase in ihrer jeweiligen Institution den Leitfaden. Die gemachten Erfah-
rungen wurden erneut im Netzwerk zusammengetragen und flossen wiederum in die 
Finalisierung des Instrumentes mit ein. 

Nachdem es in komplexen, teilweise vielfach belasteten Familiensystemen 
nicht einfach ist, den Überblick zu bewahren, erfordert die Einschätzung einer eventu-
ellen Kindeswohlgefährdung oft viel Klarheit. Im Sinne des Grundgedankens, dass der 
Leitfaden dabei unterstützen soll, eine „gefühlte“ Kindeswohlgefährdung zu präzisieren 
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und zu kommunizieren, wurde das Beschreiben der vier Bereiche durch die Anwende-
rInnen als sehr hilfreich erlebt. Das gedankliche Abdecken aller wichtigen Entwick-
lungsbereiche eines Kindes ist vor allem dann hilfreich, wenn in der Arbeit mit der Fa-
milie/dem Kind ein fokussiertes Problem stark im Vordergrund steht.  

Der Leitfaden war nicht nur zur Beantwortung der Frage nach einer eventuellen 
Kindeswohlgefährdung dienlich, sondern auch zur wichtigen Fokussierung auf die 
Schutzfaktoren des Kindeswohls selbst. So wurde zurückgemeldet, dass der Leitfaden 
(„ähnlich einer Supervision bzw. Intervision“) als strukturierendes Werkzeug für den 
Blick auf das Familiensystem, die dazu gehörigen Mitglieder, deren Beziehungen un-
tereinander und die Situation des Kindes hilfreich sei. Im Dickicht sprachloser Famili-
ensysteme können die HelferInnen ihre eigenen Eindrücke ordnen, Worte für die Situ-
ation finden und diese schließlich auch (im Sinne einer nicht unwesentlichen Interven-
tion) der Familie zur Verfügung stellen („Was funktioniert gut? – Wo gibt es Bedarf?“). 

Im Zuge der Anwendung wurde der Leitfaden zur Verdeutlichung und Rückmel-
dung der dargestellten Situation (Risikobereiche, Ressourcen) an die Familien kurz 
vor dem Ende eines Beratungsprozesses eingesetzt. So konnte das gemeinsam Erar-
beitete zusammengefasst und Hinweise auf zukünftig Wichtiges mitgegeben werden.  

Neben diesen positiven Rückmeldungen ist jedoch auch zu erwähnen, dass es 
einer zeitintensiven Auseinandersetzung bedarf, bis das Arbeiten mit dem Leitfaden 
zügig vorangeht. Vor allem die ersten Versuche wurden als inhaltlich herausfordernd 
beschrieben und teilweise erschloss sich den AnwenderInnen erst nach mehrmaliger 
Verwendung und Übung das Potential für die eigene Arbeit. Zusammengefasst über-
wiegen für die AnwenderInnen die positiven Aspekte des Leitfadens, sodass er bereits 
Einzug in die Arbeitsroutine gehalten hat. 

Verweise  

1 Eigene Berechnungen aufgrund von Statistik Austria Daten der Bevölkerungsstruktur  
https://www.statistik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/bevoelkerung/ 
bevoelkerungsstruktur/bevoelkerung_nach_alter_geschlecht/index.html. 
2 Zur Begriffsverwendung psychisch/psychiatrisch: Die in den diversen Studien unterschiedlichen Be-
grifflichkeiten wurden hier übernommen. 
3 Im Jahr 2017 hatte Deutschland 82 Millionen und Österreich 8,7 Millionen EinwohnerInnen. 
4 Weitere Informationen siehe https://www.verrueckte-kindheit.at/de/infos/netzwerk-fuer-kinder/. 
5 Der Leitfaden ist digital unter https://www.verrueckte-kindheit.at/de/infos/netzwerk-fuer-kinder/ 
leitfaden abrufbar. 
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